
Medaillen,  Hymnen  und  so
weiter
geschrieben von Bernd Berke | 11. August 2024

Abspielgerät aus der Zeit, als Hymnen noch
anders gewertet wurden: Grammophon auf dem
Flohmarkt. (Foto: Bernd Berke)

Schon etwas seltsam (Running Mate Tim Walz würde wohl sagen:
„weird“), dass man diesen nationalistisch angehauchten Quatsch
immer noch beachtet. Muss ich mich jetzt der verstohlenen
Blicke auf schnöde Ziffern schämen? Kaum hatte Olympia in
Paris etwas Fahrt aufgenommen, habe ich tatsächlich wieder
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täglich auf den Medaillenspiegel geschielt und mit gemischten
Gefühlen  bemerkt,  wie  sehr  Deutschlands  Sportlerinnen  und
Sportler vielfach hinterdrein hechelten.

Aus  gar  vielen  Gründen  blieben  die  Athleten  aus  Germany
zurück,  auch  in  hierzulande  vordem  sehr  erfolgreich
betriebenen Sportarten wie z. B. Fechten, Segeln und Ringen.
Auch  beim  Radfahren  überwog  die  Enttäuschung.  Bei  manchen
Wettbewerben war kaum fassliches Missgeschick im Spiel. In der
Gesamtbilanz landete l’Allemagne – einzelnen Glanztaten zum
Trotz – mit 33 Medaillen (davon 12 Gold) nicht nur weit, weit
hinter den rivalisierenden Global-Giganten USA (126) und China
(91), sondern sehr deutlich auch hinter Frankreich (64 – naja,
deren Heimspiele halt) und Großbritannien (65), die derzeit
beide arge gesellschaftliche Probleme wälzen und wohl nach
sportlicher  Kompensation  dürsten.  Der  „Kater“  folgt
wahrscheinlich.

Doch das ist nicht alles. Desgleichen liegen zum Beispiel auch
die wesentlich kleineren (bevölkerungsärmeren) Niederlande (34
Medaillen)  vor  den  Deutschen  Olympioniken.  Die  deutschen
Olympia-Funktionäre  haben  bereits  für  die  nächsten
Sommerspiele wieder die Rückkehr unter die sechs weltbesten
Nationen als Ziel ausgerufen, diesmal war es lediglich Rang
zehn.  Sollten  etwa  die  landesüblichen  Bürokraten  in  der
Sportförderung hinderlich gewesen sein?

Vollends  verblüffend  wirkt  übrigens  die  Erfolgsbilanz
Australiens,  das  mit  seinen  gerade  mal  rund  26  Millionen
Einwohnern formidable 53 Medaillen gesammelt hat. Auch die
Teams aus Neuseeland (20) oder Kanada (27) holten mehr, als es
nach reinen Bevölkerungszahlen zu erwarten gewesen wäre, jene
aus Indien (6) hingegen ungleich weniger.

Nein, wir betreiben jetzt keine Ursachenforschung, schon gar
nicht spekulativ. Von etwaigem Doping-Verdacht und aggressiver
Sportpolitik bestimmter Regime gar nicht erst zu reden. Wobei
Russland diesmal aus bekannten Gründen außen vor geblieben



ist.

Allerdings könnte man jene etwas andere Tabelle aufstellen:
Einwohnerzahl  geteilt  durch  Medaillen.  Den  Rechenaufwand
erspare ich mir. * Statt dessen stelle ich mir mal wieder die
Frage: Wer hat eigentlich die klangvollste Hymne – für den
Fall, dass jemand ganz oben auf dem Treppchen zu stehen kommt?
Aber das ist wohl schon wieder so ein Quark von vorgestern.

______________________

* Mittlerweile hat ausgerechnet die „Bild“-Zeitung eine solche
Tabelle erstellt und heute (13. August) online publiziert.

Kennedys  frühe  Deutschland-
Reisen:  Seine  Berlin-Rede
hatte  eine  lange
Vorgeschichte
geschrieben von Theo Körner | 11. August 2024
Der  Besuch  von  US-Präsident  Barack  Obama  ruft  nicht  nur
Erinnerungen an den legendären Auftritt von John F. Kennedy
wach, dessen Aufenthalt in Berlin sich in diesen Tagen zum 50.
Mal jährt. Er bietet auch einmal mehr Anlass, die Rede des
damaligen  Hoffnungsträgers  historisch  einzuordnen  und  zu
analysieren.

Dass die vier Worte „Ich bin ein Berliner“, mit denen Kennedy
Geschichte schrieb, mehr waren als nur ein momentaner oder
spontaner Ausdruck von Solidarität mit den Menschen in der
geteilten Stadt, versucht Oliver Lubrich in seinem neuen Buch
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dem  Leser  nahezulegen.  Es  handelte  sich,  so  betont  der
Professor  für  Neue  deutsche  Literaturwissenschaft  und
Komparatistik an der Uni Bern, wahrlich nicht um den ersten
Besuch von JFK in Deutschland, sondern Kennedy hatte während
seiner Reisen in den 30er und 40er Jahren eine ganze Reihe von
Eindrücken  gesammelt.  Diese  spiegeln  sich  in  Briefen  und
Tagebüchern wider, die nach Aussage von Lubrich jetzt erstmals
vollständig in deutscher Übersetzung veröffentlicht werden.

Wer  allerdings  nun  auf  ausführliche  und  weitreichende
Betrachtungen  über  Deutschland,  den  Krieg,  Nazi-Regime  und
Wiederaufbau hofft, der wird den aufwändig gestalteten Band
wohl eher enttäuscht zur Seite legen. Kennedy berichtet zwar
über seine drei Reisen in den Jahren 1937, 1939 und 1945, doch
insgesamt betrachtet, sind es nur wenige Passagen und die
mitunter  auch  noch  in  knappen,  kurzen  Sätzen.  Gleichwohl
sollte  Kennedy  mit  einigen  Einschätzungen  und  Prognosen
richtig  liegen,  wie  es  Herausgeber  Lubrich  in  seinen
ausführlichen Erläuterungen hervorhebt. Gleichwohl sind auch
Aussagen zu finden, die irritierend wirken.

Kennedys erste Begegnung mit Deutschland, ein Jahr nach den
Olympischen Spielen in Berlin, war Teil einer Europareise, die
ihn unter anderem nach Oberammergau, München und Köln führte.
Gemeinsam mit einem Studienfreund unternahm er wohl vor allem
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auf Geheiß des ehrgeizigen Vaters Joseph P. Kennedy die Tour
durch  Frankreich,  Italien,  Österreich  und  Deutschland.
Tiefgreifende  politische  Betrachtungen  sucht  man  hier
vergebens,  bis  auf  wenige  und  dann  auch  eher  schwierige
Passagen.  Nachdem  er  seinen  Herbergsbesitzer  als  „großen
Hitler-Fan“  bezeichnet  hat,  schlussfolgert  er:  „Es  besteht
kein Zweifel, dass diese Diktatoren im eigenen Land aufgrund
ihrer wirkungsvollen Propaganda beliebter sind als außerhalb“.
Munter  erzählt  JFK  von  weiblichen  Bekanntschaften  und  vom
Besuch  im  Nachtclub.  Doch  zum  Tagesablauf  des  Katholiken
gehörten nicht nur amouröse Abenteuer, sondern auch ein klar
strukturiertes Kulturprogramm. Beindruckt war er unter anderem
vom Kölner Dom, „Glanzstück der gotischen Architektur“.

Als sich Kennedy zwei Jahre später erneut auf den Weg über den
großen Teich macht, hat er zunächst einmal das Ziel, für seine
Abschlussarbeit an der Harvard-Universität zu forschen. Das
Münchner Abkommen von 1938 lieferte die Blaupause, will sich
doch  JFK,  dessen  Vater  inzwischen  zum  amerikanischen
Botschafter  in  Großbritannien  ernannt  worden  ist,  mit  der
Nachgiebigkeit der Demokratien befassen. Kurz vor Kriegsbeginn
weilt  er  unter  anderem  in  München,  Berlin,  Danzig  und
Warschau. Seine politischen Reflexionen sind inzwischen aber
weit intensiver als noch beim Besuch 1937, wie aus einem Brief
an den Freund, mit dem er die erste Deutschlandtour unternahm,
hervorgeht. Kennedy gibt seiner Sorge Ausdruck, dass das NS-
Regime Polen in die Rolle des Aggressors drängen könnte. Und
tatsächlich: Beim Einmarsch am 1. September 1939 bezichtigt
die  NS-Propaganda  den  polnischen  Staat  unter  anderem,  den
Sender Gleiwitz überfallen zu haben.

Beim dritten Besuch ist der Krieg vorbei, Kennedy arbeitet als
Journalist  für  den  Medienunternehmer  Hearst  und  hat
Gelegenheit, die Potsdamer Konferenz (17. Juli bis 2. August
1945) aus nächster Nähe zu erleben und Hitlers Berghof auf dem
Obersalzberg zu besuchen. Er schreibt aber nicht nur seine
politischen Einschätzungen nieder, wie etwa, dass die Russen



wohl in Deutschland eine eigene Sowjetrepublik gründen wollen,
er berichtet auch über die Eindrücke aus dem völlig zerstörten
Berlin.  „In  manchen  Straßen  ist  der  Gestank  der  Leichen
überwältigend-  süßlich  und  ekelerregend“.  Besonders  geißelt
Kennedy,  dass  russische  Soldaten  in  großer  Zahl  deutsche
Frauen vergewaltigen. Überhaupt sei der Umgang der Sowjetarmee
mit  der  deutschen  Bevölkerung  so,  „wie  es  die  Propaganda
vorhergesagt hatte“.

Verstörend wirken indes die Sätze Kennedys ganz am Ende seines
Berichts, als er noch einmal auf Hitler zu sprechen kommt.
„Sein grenzenloser Ehrgeiz für sein Land“ hätten ihn zwar zur
Bedrohung für den Weltfrieden gemacht, aber „er hatte etwas
Geheimnisvolles“. Es sei, so meint Kennedy, „der Stoff, aus
dem Legenden sind.“ Der Herausgeber des Buches liefert für die
Worte eine Erklärung, über die jeder Leser selbst urteilen
sollte: Die Aufzeichnungen seien im Eindruck des Obersalzbergs
entstanden und damit vor einer überwältigenden Naturkulisse…

Festhalten lässt sich gewiss, dass Kennedy schon bei seiner
ersten  Reise  von  der  Schönheit  deutscher  Landschaften  und
Städte als auch von dem Leben der Menschen angetan war, wie es
seine Aufzeichnungen bezeugen. Wahrscheinlich lässt sich mit
dieser Begeisterung auch die kleine Episode erklären, mit der
Kennedys Besuch 1963 in Deutschland endete. Im Gespräch mit
dem damaligen Kanzler Konrad Adenauer kommt die Sprache auf
die  politische  Großwetterlage  und  die  schwierigen
internationalen  Bedingungen  in  Zeiten  des  Kalten  Krieges.
Kennedy  erzählt  nun  das,  was  er  am  Vorabend  bereits  dem
hessischen Ministerpräsident gesagt hatte. Seinem Nachfolger,
also dem nächsten US-Präsidenten, werde er eine Mitteilung
hinterlassen  mit  der  Aufschrift  „Bei  Mutlosigkeit  öffnen“.
Darin  stehen,  so  Kennedy,  dann  nur  drei  Worte:  „Geh  nach
Deutschland“.

Oliver Lubrich (Hg.): „John F. Kennedy – Unter Deutschen“. Aus
dem  amerikanischen  Englisch  von  Carina  Tessari,  mit  einem
Geleitwort von Egon Bahr. Aufbau-Verlag, 256 Seiten, 22,99



Euro.

Hundert Meter: Bolt usw.
geschrieben von Bernd Berke | 11. August 2024
Ich  gehöre  zu  einer  Generation,  die  weiß,  wie  betulich
Leichtathletik-Sportfeste  oder  Länderkämpfe  (gibt’s  die
überhaupt noch?) früher mal verlaufen sind. Stadionsprecher,
so  etwa  auch  in  der  Dortmunder  „Roten  Erde“,  verkündeten
beispielsweise gravitätisch „Programm Seite 29 – 100 Meter-
Lauf der Herren…“ Und dann ging alles seinen vergleichsweise
gemächlichen Gang.

Naja, immerhin lief Armin Hary damals auch schon 10,0 Sekunden
über die Strecke. Jetzt sind die Deutschen gar nicht mehr gut
zu Fuß. Sie fahren lieber Formel 1.

Abfotografiertes  ZDF-
Fernsehbild

Heute schaue ich mir nur noch sehr selten solche Wettkämpfe im
Fernsehen an. Das Ganze ist mir längst unheimlich geworden.
All diese monströsen Muskelberge, das einstudierte Repertoire
der zur Schau gestellten Imponiergesten (fast egal, ob nun
lächelnd, locker, cool oder finster), der immerzu schwelende
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Dopingverdacht…

Eine Ausnahme ist Olympia, da gucke ich bei den Sprintkönigen
mal wieder ´rein – gemeinsam mit schätzungsweise 1 Milliarde
Menschen auf dem Globus. Die Medien hatten das Finale über 100
Meter seit Wochen zum Duell der Giganten hochgejubelt, zum
Duell der Gegensätze stilisiert: Usain Bolt vs. Yohan Blake.
Die Kommentatoren des ZDF, das heute an der Reihe ist, nutzen
weidlich die Gelegenheit, um Satzfetzen wie „Das haben sie
irgendwie im Blut, die Jamaikaner“ vorzubringen. Irgendwie.

Dennoch:  Ich  kann  mich  der  Faszination  nicht  gänzlich
entziehen. Man ist schließlich Zeitgenosse, wie widerspenstig
und unwillig auch immer. Man möchte aber lieber nicht wissen,
wie manche der 80 000 im Stadion an ihre Karten gekommen sind
– bei angeblich 1 Million Anfragen.

…und  dann  gewinnt  halt  doch  wieder  Usain  Bolt  in  9,63
Sekunden. Vor Blake (9,75 sec.) und Gatlin (USA – 9,79 sec.).

Wir schalten zurück in die angeschlossenen Funkhäuser.


